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Vom Storch und seiner Sippe

t ;

Vom /mää »(jJj rafc/s; A mer/fanHefter Mmwersa//, ßtwnis/orrf) («/dbf'ru;, M<igurtn-S/ordj

Oer Europäer kennt gemeinhin nur eine Art der
Ppe Storch, den Klapperstorch (Ciconia ciconia), der in

nanm
„Adebar", das heißt Glücksbringer, ge*

Siedl ^ Neigung, auf den Dächern menschlicher
ungen zu horsten und zu brüten, hat ihm den Namen

m
®'"8®h'agen. Auch den „Weißen Storch" nennt

' '" *^zweg, im Gegensatz zu dem schwarzen „Wald*
storch decçpn m

der h h II
verrät, daß er sich ein anderes, min*

e e ligtes Gebiet für sein häuslidies Leben wählt.

sonst ^H kannten früher alle Kinder, er hätte

Rolle
^ ^ und Märchen der Länder keine so große

ihn nicht
^ können. Die Menschennähe ist es audi, die

uns j^"^"^ß®"kiaflen Zügen ausgeschmückt, sondern

ieniee H
Lebensweise vertrauter gemacht hat als die*

oder sein NuEen D
^ildvögel. Ob sein Schaden

darirher i
menschliche Wirtschaft überwiegt,

s viel geschrieben und gestritten worden. Wohl

ist der Fisdizüditer nidit gut auf ihn zu sprechen, und

wissensdialblidie Untersuchungen haben in Storchenmägen
die Reste von Fröschen, Maulwürfen, Laufkäfern und an*

deren „nützlidien" Tieren festgestellt; andererseits aber

wurden audi beträditlidie Mengen von Mäusen, Fleuschrek*

ken, Maulwurfsgrillen, Kohlweißlingraupen und anderen

„Sdiädlingen" gefunden. Seine liebenswürdigen Lebens*

gewohnheiten und die Schönheit dieses stattlichen Vogels
im Landsdialtsbild wollen wir ebenfalls zu seinen Gunsten

in die Wagsdiaie werfen. So bleibt es denn bedauerlich,
daß eine Reihe von Maßnahmen der Tedinik, der Boden*

kultur, der Bauweise zu seiner fortschreitenden Verminde*

rung beitragen.
Wo der Stordi im Frühjahr, zuweilen schon um die

Februarmitte, jedenfalls aber im Laufe des März, an seinen

alten NistpläEen auftaudit, empfängt ihn der Jubel aller
naturnahen Mensdienkinder: denn das gleiche Nest wird
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j4/Wfcflfj/sdw K/flj(rsdMflfo/-S/ord?

oft viele Jahre hintereinander wieder bezogen, und Storch

und Störchin machen sich sogleich an seine Ausbesserung,
sodaß in der zweiten Aprilhälfte das weibliche Tier seine

drei bis fünf Eier ablegen kann, um sie innerhalb dreißig

Tagen auszubrüten. Nicht wie bei manchen anderen Vögeln
wechseln Mann und Weib darin ab. Das besorgt die Stör»

chin allein, während der Storch darauf bedacht ist, daß sie

das Brutgeschäft ungestört vollenden kann

Zur Aufzudit von vier oder fünf |ungen kommt es frei-

lieh nur in besonders günstigen, feuchten Sommern, die

reichlidie Ausbeute an kleinen Wirbeltieren, vor allem an

Frösdien, bieten. In trockenen |ahrgängen dagegen sind die
Störche im wesentlidien auf die Verfütterung von In»

sekten angewiesen, die einen weit geringeren Nährwert
haben; da will es schon etwas heißen, zwei oder audi nur
ein einziges Storchenkind durchzubringen. So ist anzuneh»

men, daß das Dürrejahr 1947 storchenungünstig, der un»

gewöhnlich regenreiche Frühsommer 1949 dagegen stor»

diengünstig gewesen ist
Sind die kleinen, schwarzschnäbeligen Nesthocker ge-

schlüpft, setzt sogleich eine possierlidie elterlidie Pädagogik
ein. Die |ungen werden nämlich nicht, wie das zum Bei»

spiel von unseren Singvögeln bekannt ist, „geatzt", es wird
ihnen also nicht die erste Kindernahrung in den Kropf ge»

schoben, sondern sie müssen lernen, das dargebotene Fut»

ter selber aufzulesen Die Alten packen sie zu diesem

Zweck am Schnabel und ziehen ihn auf die ins Nest ge»

legte Beute hin. Während solcher Erziehung zur Selb»

ständigkeit gedeiht die Storch enjugend zusehends und
läßt insbesondere von den ersten Lebenstagen an ihr außer»

ordentlidi scharfes Auge erkennen. Mit anfangs nodi kind»

lieh unbeholfenem Geklapper, das in der ersten Wodie

wegen der Weidiheit des Sdinabels allerdings kaum hör»

bar ist, werden die mit dem Futter herankommenden
Eltern schon aus weiter Ferne begrüßt. Dieses Geklapper
erweist sich als ein von der Geburt an reger Trieb. Die

lungstörche müssen es also nicht erst, wie man das zu»

weilen in Schulbüchern oder Zeitungen zu lesen bekommt,

von den Eltern lernen. Hei«ro/h sagt darüber:
„Unsere Pfleglinge klapperten jedesmal, sobald man

sidi nahte, insbesondere dann, wenn man mit Futter kam ;

man kann es als eine Art Begrüßung auffassen. Merk»

würdig ist nur, daß die Tiere, selbst wenn sie sehr hung»

rig sind, immer erst ihre umständliche Klapperstrophe
herunterleiern, ehe sie zulangen. Uns kam dabei der Ge»

danke, als müßten sich die Kinder ihren Eltern gegenüber
jedesmal erst als Störche ausweisen, damit sie nicht als et»

was Fremdartiges beseitigt würden. Hat man es nun mit
dem Füttern einmal sehr eilig, so wird diese langweilige
Förmlichkeit sehr lästig. Der alte Stordi klappert übrigens
bei jeder Erregung ganz gleidimäßig, einerlei ob er ver»

liebt oder wütend ist, seine wirklidie Stimmung merkt man
erst nach dem Geklapper. Er bedroht einen dann entweder

mit dem Schnabel, indem er auf einen losfährt, oder er er»

greift umherliegende Reiser und legt sie unter sich. Es ge»

hört nicht viel Einbildungskraft dazu, um diese zweite

Handlung richtig zu deuten. Sie soll gewissermaßen heißen :

„Ich bin Dir gut, wir wollen zusammen Nestbauen." Diese

rein triebmäßige, auch von jungaufgezogenen Tieren aus»

geübte Bewegung ist ein gutes Beispiel dafür, daß Ver»

kehrsformen oft Andeutungen von Handlungen sind, die

im Leben der Art eine große Rolle spielen, nur läßt es sidi
bei andern Ausdrucksbewegungen nicht immer so klar nach»

weisen. Im Gegensatz zu den Alten sind die nestjungen
Stördie stimmbegabt. Man hört von ihnen nicht nur grun»
zend»piepende, sondern vor allen Dingen miauende Töne,
die sehr an die junger Katzen erinnern und ziemlich laut

sind. Diese Lautäußerung verschwindet später völlig, und

nach dem Ausfliegen bleibt nur ein Zisdien, das dem Ge»

klapper gewöhnlich vorangeht; wenn man es nachmacht,
kann man einen zahmen Storch dadurdi häufig zum Klap»

pern bringen. Geschieht die Anrede in der Weise, daß man

statt des einfachen Zischlauts das Wort Heinrich sägt, so

glaubt natürlich jeder Zusdiauer, der Storch höre auf sei»

nen Namen. "

In einem Alter von 25 Tagen können die jungen Stördie

im Nest stehen, nach acht bis zehn Wochen sind sie flügge
und wagen vom Nest aus ihre ersten Flüge im Bereidi des

Dachfirstes Bald folgen dann gemeinsam mit den Alten
weitere Ausflüge, die aber vorerst nodi jeden Abend mit
der Rückkehr ins Nest enden, wo die Nadit zugebracht
wird. Mit zunehmender Sicherheit verliert sich freilich diese

Anhänglichkeit an die Kinderstube. Zur Zeit, da die große

Wanderung naherückt, ist die Sippe weit verstreut und
findet sich erst für die Reise wieder an bestimmten Sam»
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melplätzen. Etwa im September, je nach den Witterungs?
Verhältnissen früher oder später, geht es ins Dorado der
Wanderheusdiredcen, bis „der neue Trieb erwadit" und
die Sdiaren sidi über dem afrikanisdien Boden zur Reise
'n umgekehrter Richtung zusammentun.

Ein Stordienerlebnis von dort sei nodi erzählt. Es war
n Assuan in Oberägypten. Die Pension, von der aus das
Erlebnis beobachtet wurde, hatte einen kleinen, von vier
Gebäudeteilen umschlossenen Hof von etwa 15 Metern
'm Geviert. Hier hielten sich die Gäste gern am Nachmittag,
auf Liegestühlen ruhend, auf. Eines Tages - man schrieb
den 2. März 1914 - wurde es während einer soldien Siesta
plötzlich über uns in der Luft lebendig von kreisenden
Scharen großer Vögel. Die Meinung einiger Leute, daß es
sidi um Reiher handelte, war sdinell zu widerlegen; denn
die Tiere trugen den Hals im Fluge nicht S-förmig zurück?
gebogen, sondern gerade ausgestreckt. Ein paar tiefer flie?
gende ließen alsbald deutlich erkennen, daß es sich um un?
sern Klapperstordi handelte, der hier in Massen die Vor?
Bereitungen zur Heimkehr nach dem Norden traf. Immer
größere Mengen sammelten sich an, teils dunkel vom blan?
ken ägyptisdien Himmel abstediend, teils hell aufblitzend,
wenn die Sonne auf ihr silberweißes Gefieder fiel; teils
uah und groß, teils in höheren Sdiichten wie ein Gewirr
flimmernder Mücken ersdieinend. Da kam mir als Zoo?
'ogen der Gedanke: die Zahl der Vögel, die sidi in dem

viereckigen Himmelsaussdinitt über uns bewegten, ab?

schätzen zu lassen. Ohne sidi gegenseitig zu verständigen,
wurde die gesdiätzte Zahl auf sdinell verteilte Zettel ge?
schrieben. Die eingesammelten Zettel ergaben redit ver?
sdiiedene Resultate, die zwisdien 1000 und 3000 schwank?
ten. Die Mehrzahl aber lag zwisdien 5000 und 8000, und
f's das Mittel wurden 6500 erredinet. Die Eingeborenen
erzählten, es würden nun von Tag zu Tag noch größere

warme kommen. Dodi ist eine Steigerung dieses ge?
waltigen Eindrucks nidit eingetreten. Audi be?

j
'et' wie wir bei ß/efom lesen „von Storchflügen, bei

^nen sidi die Anzahl der Teilnehmer auf 2000. bis 5000
belaufen mochte."

Pro/'. Dr. /Vlflx Ding/er, Abirmw

la 'h^ Hausstordi, der nadi dem alten Volks?

Sdi"T"l^ ^S'lnge aus dem Teidi fischt und sie im

Insel^R^' beglückten Eltern zuträgt - auf der Ostsee?
ngen allerdings tut dies der Singschwan - ist, so

^
wir auch mit ihm sind, ein eigentümlicher Gesell.

Land
^Br gilt Jigs für seine Vettern in fernen

auffah ^°ti die Ge/ieder/ürbtmg unseres Storches ist
Elügeld"^ ^'n weiß mit sdiwarzen Schwingen und

Vogel
Giese Farbenzusammenstellung ist in der

sie aiTa'""d a"* nidit alle Störche weisen

„Weißen S

" geographischen Rassen unseres

storch od
*-'er südamerikanisdie Gabelsdiwanz?

aguari (Ciconia |Euxenura| galeata) so ge*

färbt; nur sind bei ihm audi noch die Schulterfedern und

der Sdiwanz sdiwarz. Den Namen „Gabelsdiwanzstordi"

trägt diese Art, weil die äußersten Schwanzfedern stark

verlängert und die bei den anderen Vögeln stets weidien
Unterschwanzdecken hier steif und starr wie sonst nur die

eigentlidien Schwanzfedern sind ; eine ganz gleiche Bildung
des Schwanzes und der Unterschwanzdecken weisen übri?

gens auch die Wollhalsstörche (Dissoura) auf. Weiß mit
sdiwarzen Schwingen und Steuerfedern sind auch der in?

dische Klaffschnabelstorch (Anastomus [A.] oscitans), der

amerikanische Nimmersatt (Mycleria [M.] americana) wie
audi die Nimmersatte oder Ibisstördie von Indien - Myc?
teria (Ibis) leucocephalus und M. cinereus - und von
Afrika (Mycleria [Ibis] ibis). Der Afrikaner zeigt allerdings
einen prachtvoll rosigen Anflug auf allen Federn, während

die indischen Arten nur stellenweise rosigeTöne aufweisen.

Sdiwarz?weiß sind audi die Sattelstörche, nur sind bei der

afrikanischen Art (Ephippiorhynchus [E.J senegalensis) und

den beiden Rassen der indisdi?australisdien Art (Ephippio?

rhyndius [XenorhyndiusJ asiaticus) Kopf, Hals, Sdiultern,

Flügeldecken und Sdiwanz schwarz mit grünem oder bläu?

lidiem Metallschimmer, das übrige Gefieder aber ein?

schließlich der Sdiwingen reinweiß. Der mittel? und süd?

amerikanisdie Riesenstorch (Jabiru mycteria), bei dem Kopf
und Hals nackt und bis auf einen hellrosenroten Fleck am

Hinterkopf und einen ebenso gefärbten Ring um den unte?

ren Teil des Halses schwarz sind, hat ein ganz reinweißes
Gefieder mit ebenfalls weißen Sdiwingen. Die weiße Fär?

bung der Schwingen ist bei den Vögeln, worauf Heinroth

mit Recht besonders hinweist, äußerst selten; am bekann?

testen ist sie bei dem sonst ganz sdiwarzen australischen

Trauerschwan (Clienopis atrata). Recht bemerkenswert ist,
daß der sonst unserem weißen Stordi so überaus ähnliche

Gabelsdiwanzstordi oder Maguari im Gegensatz zu jenem
ein schwarzes Jugendkleid trägt.

Bei den anderen Stordiarten tritt, die weiße Feder?

färbung stark zurück und besdiränkt sidi in der Hauptsache,

wie beim eurasiatisdien Sdiwarz? oder Waldstordi (Ciconia
[Melanopelargus| nigra) und beim kleinen afrikanisdien

Abdimslordi, (Ciconia |Sphenorhyndius| abdimii) auf den

Unterkörper, während die vier in Afrika und Vorder? und

Hinterindien lebenden Rassen des „gabelsdiwänzigen"
Wollhalsstordies (Ciconia [Dissoura] episcopus) nodi eine

mehr oder minder ausgedehnte weiße Färbung am Kopf
und Hals besitzen. Im übrigen sind jedoch alle diese Vögel
schwarz mit prächtig erzgrünem, stahlbläulichem, purpur?
violettem, kupferrötlichem und bronzegoldigem Metall?
Schimmer. Die großen Kropfstördie von Afrika und Indien

(Leptoptilos) sind wiederum auf Rücken, Flügeln und

Schwanz heller oder dunkler sdiiefergrau bis schiefer?

schwärz mit grünem Sdiimmer. Im Gegensatz zu der er?

wähnten indischen Art ist der afrikanische Klaffsdinabel?

storch (Anastomus [Hiator] lamelligerus] am ganzen Körper
glänzend braunschwarz gefärbt, wobei die Kopf? und Hals?

federn eigentümlich gebildete glänzend?sdiwarze Horn?
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IA>« /info rudb rafc/s: .4/rifo/iiscfoer 5<rtte/s/or<&, a/r«7?am'scfor /Mara&u, Afo/i/M-S/ortü, rt/rtfo/i/sofor M/MWiersart

spitzen haben, und die Federn an der Körperunterseite zu

langen, gekräuselten glänzend schwarzen Hornlamellen

umgebildet sind, die dem Vogel ein ganz seltsames Aus*

sehen verleihen.
Besonders kennzeichnend ist für unseren Hausstordi

der lange, gerade, lackrote Sduiaèc/, der bei der mittel*
asiatischen Rasse (Ciconia ]C.] ciconia asiatica) nicht nur
etwas größer, sondern auch leicht aufwärts gebogen ist,
bei der sehr seltenen, im Aussterben begriffenen ost*

asiatischen Rasse (Ciconia [C.j ciconia boyciana) zwar
ebenfalls etwas aufwärts gebogen, aber schwarz und nicht

rot ist. Der Schnabel des sonst unserem Storch sehr ahn*

liehen Gabelschwanzstorches ist grünlich bleigrau; bei den

Wollhalsstörchen ist er schwarz und wird nach der Spitze

zu rötlich bis rot, während er beim Abdimstordi grün mit
roter Spitze und bei unserem Schwarzstorch wiederum

ganz rot ist. Merkwürdigerweise haben die weißen Dunen*

jungen unseres weißen Storches schwarze Schnäbel, die

ebenfalls weißen Dunenjungen des schwarzen Waldstorches

dagegen gelbe Schnäbel.

Deutlich aufwärts gebogen, an der Wurzel recht hoch

und seitlich stark zusammengedrückt sind die mächtigen

Schnäbel der Sattelstörche; bei der asiatisch*australisdien
Art ist er schwarz, bei der afrikanischen hingegen rot mit
schwarzer Querbinde und besitzt außerdem auf der Wurzel
der Schnabelfirste eine breite gelbe sattelförmige Platte,

die im Verein mit zwei kleinen, jederseits am Kinn herab*

hängenden stielförmigen Fleischzäpfchen dem Vogel ein
höchst eigenartiges Aussehen verleiht. Der starke, eben*

falls deutlich etwas nach oben gebogene Schnabel des

Riesenstorches ist schwarz. Die Schnäbel der Nimmersatte
unterscheiden sich von denen der echten Störche deutlich
dadurch, daß sie an der Spitzenhäliie im Durdisdinitt rund,
nicht seitlich zusammengedrückt sind, eine vollkommen ab*

gerundete, nicht scharfkantige Firste haben und in der

Spitzenhälfte ziemlich stark nach unten herabgebogen sind
und so einen gewissen Ubergang zu dem Sichelschnabel

der Ibisse bilden. Die Farbe ist bei der amerikanischen Art
schwarz, bei den afrikanischen und indischen Arten jedoch
gelb.

Noch eigenartiger ist die Schnabelbildung der Klaff*
Schnäbel (Anastomus und Hiator). Bei ihnen stehen die in
der Wurzelhälfte normal schließenden Kiefer in ihrer
Spitzenhälfte ziemlich weit auseinander und stoßen erst
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an der äußersten Spitze, die eine deutliche Zahnauskerbung
aufweist, wieder zusammen. Die Sdinabelränder des Oben»
kiefers sind dort, wo die Kiefer klaffen, bürstenartig mit
Hornborsten besetzt. Mit diesem eigenartigen Schnabel

verstehen die Vögel gesdiickr Muscheln zu öffnen und ihren
Inhalt herauszuholen, der neben Fischen, Fröschen, Insekten
und anderen Kleintieren ihre Nahrung bildet. Beim afri*
Manischen Abdimstordi geht die Schnabelfirste an der Wur*
zel in eine hornige Stirnplatte über, und der malayisdie
kleine Marabu (Leptoptilos [Cranopelargus] javanicus)
hat auf dem Scheitel eine feste Hornplatte, die am Hinter*
köpf von borstenartigen schwarzen Federn umsäumt ist.

Zu der Sdireibung des Wortes Marabu sei bemerkt,
Marabu kommt von dem arabischen Wort Murabit, der
Einsiedler (Derwisdi), und gelangte über seine französische
Form Marabout zu uns.

Der lange Sdmabel unseres Hausstorches, der übrigens
hei den soeben aus dem Ei geschlüpften [ungen audi im
^'gleich zur Körper* und Kopfgröße noch ganz kurz - etwa
uur halb kopflang - ist und erst allmählich im Verhältnis
zum Körperwachstum schneller und stärker wädist und an
hange zunimmt, ist nidit nur, wie bei den anderen Vögeln

Hawss/orcfo - C/i/en ook Mtfcs jiacfo rafe/s: Asrnf/scber S<j/te/s/orcfr, fruftsdber MwHtfrsa//, /Htftsdber Wo///xa/ss/ord>, Smufa-Alrtrii/w
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allgemein, „Mund und Hand", also Futteraufnahme* und

Greiforgan zugleich, sondern darüber hinaus audi ein

wirkungsvolles Musikinstrument, mit dem der „Klapper*
stordi" sein wohlbekanntes /L/appern ausübt. Nach einigen
vorbereitenden, sozusagen „einleitenden" Schnabelbe*

wegungen biegt unser Vogel dazu Kopf und Hals weit
hintenüber, sodaß der Kopf mit dem Scheitel und der
Schnabel mit der Firste fast den Rücken berühren und

Vorderhals, Kehle, Kinn und Unterseite des Unterschnabels
nach oben zeigen; dabei klappert er, indem er beide
Schnabelhälflen gegeneinander schlägt. Zur Lautverstärkung
und Resonanz wird außerdem der Kehlsack durch Hinunter*
Ziehen der Zungenbeinspangen zu einer Schallblase auf*

gebläht. Immerfort klappernd werden Kopf und Hals wie*
der nach vorn und unten bewegt und fortwährend bald

auf* und rückwärts, bald ab* und vorwärts hin und her

bewegt. Hierdurch entsteht eine richtige rhythmische Me*

lodie, die teilweise auch eine gewisse Modulierung auf*

weist. Die Klapperstrophe ist bald kürzer, bald länger,
bald „piano", bald „forte", bald „adagio", bald „vivace"-
vielleicht auch bald „dur", bald „moll", worüber aber der
musikalisch gebildete Leser bei Gelegenheit selbst ent*
scheiden mag. jedenfalls ist dieses Klappern offenbar ein

Ausdruck der Erregung, denn es wird bei gegenseitiger
Begrüßung, in Wut dem Feinde gegenüber, aus Freude,
bei der Werbung der Gesdilechter und bei ähnlichen An*

lässen geklappert.
Aber nur unser weißer Hausstordt (Ciconia [C.J ciconia)

in seinen drei bereits erwähnten Rassen „klappert". Zwar

sdilagen auch die anderen Storcharten, der schwarze Wald*
storch, die Sattelstörche und Marabus gelegentlidi einmal,
meist in der Erregung, mit nach unten gehaltenem Kopf die
beiden Kiefer ein oder wohl audi mehrere Male hinter*
einander kräftiger gegeneinander, wodurch ein klapperndes
Geräusch verursacht wird. Auch Eulen, Papageien und an*
dere Vögel tun dies manchmal. Aber dieses Sdinabelklappen
oder „Knappen" ist keineswegs dasselbe wie das oben ge*
schilderte Klappern unseres weißen Storches. In seltenen
Fällen richten diese Vögel, wie dies besonders auch vom
Sdiwarzstorch verschiedentlich berichtet wurde, den Schna*

bei bei vorwärts gerecktem Hals schräg aufwärts und schla*

gen die beiden Kiefer klappend aneinander, niemals aber

werfen alle diese Arten den Kopf und Hals rückwärts auf
den Rücken, niemals lassen sie hierbei eine „Klapper*
strophe" ertönen. Nur unserem Freunde Adebar und sei*

neu Bruderrassen in Turkestan und |apan gebührt daher
der Name „Klapperstorch'.

Den Namen Hausstorch hingegen muß er mit dem klei*

nen schwarzgefärbten Abdim*storch teilen. In weiten Teilen

seiner afrikanischen Heimat, besonders im Sudan, errichtet
der Abdimstorch sein Nest auf der runden Hütte der Ein*

geborenen, aber doch nicht überall, wie auch unser Stordi,
in menschenarmen Gegenden auf Bäumen nistet.

Die Nahrung unseres Storches bilden allerlei Kleinriere,
vor allem Insekten, Kriechtiere und Frösdie. Besonders ge*
schätzt sind wohl bei allen Störchen die Heuschrecken. Audi
die großen Kropfstörche oder Marabus fressen in der

Hauptsache und mit Vorliebe diese Kerbtiere. Nebenher
aber bilden sie mit den zahlreichen Geiern in Afrika, wo
der Große Marabu, (Leptoptilos |L.| dubius crumeniferus)
lebt und in Indien, wo der große Argala (Leptoptilos |L.|

d. dubius) zu Hause ist, die „Gesundheitspolizei", indem

sie die Kadaver der größeren Tiere verzehren und so die

Seuchengefahr bannen. Als ausgesprodiene Aasfresser, die

mit den Schnäbeln im blutigen Innern der toten Körper
wühlen, haben sie nackte, nur mit feinsten Dunenfedern
beseßte Köpfe und Hälse. Um aus dem zeitweilig sehr

reichlichen Fleischanfall einen größeren Vorrat auch für

magere Zeiten „sicherstellen" zu können, haben die Mara*
bus am Halse einen frei herabhängenden Kropfsack, der
ihnen bei den Arabern den Namen „Abu Ssejn", „Vater des
Schlauches" eingebracht hat; bei dem Kleinen Marabu ist
dieser Kropfsack allerdings nodi unentwickelt beziehungs*
weise zurückgebildet. Wenn die Marabus im Gewühl der
sich um die Beute streitenden und raufenden Geier sidiernd
und spähend, ruhig und „würdevoll" dastehend madien

sie tatsächlich den Eindruck von respektvoll auf Befehle

wartenden Adjutanten, die dem Streit der um den Schladitz/nd/jcfrer AWflbr»

158



plan disputierenden Feldherren geduldig zusehen. Man hat
sie daher audi vielfach „Adjutanten" genannt. Berühmtsind
die Marabus außerdem durdi die besonders bei der afri?
kanisdien Art prächtig entwickelten daunenartigen Federn
der Untersdiwanzdecken geworden; trolz der nidit ganz
»salonfähigen" Stelle ihres Vorkommens haben sie als

»Marabu?Federn" in der Damenmode eine große Rolle

gespielt und als gesuditer Handelsartikel zu einer rück*

sichtslosen Verniditung der schönen, großen und so über?
aus nützlichen Vögel Anlaß gegeben, bis von den ver?
schiedenen Kolonialregierungen im Hinblick auf die Unent?
üehrlichkeit der Marabus erlassene strenge Schulzgesetze
ihrer Vernichtung einen holfentlidi recht wirksamen Riegel
vorschoben.

Die beiden mitteleuropäischen Storcharten, Hausstordi
und Schwarzstorch sind Zugvögel, die den Winter in tio?
P'sdien Ländern verbringen und die klassischen Vögel des!

Beringungsversuches geworden sind. Die Hausstörche, die
Westlich der Weser brüten, ziehen im aligemeinen über
Ostfrankreich und Ostspanien, die Meerenge von Gibraltar'
überquerend, nach Marokko und darüber hinaus über Wes'?
aftika teilweise bis in das Kapland, während die östlich der
Weser beheimateten Vögel durch die Donau? und Balkans
'ander sidi über den Bosporus nach Kleinasien wenden und
dann größtenteils durch Syrien und Palästina in das Niltal
dringen und diesem folgend weiter durdi Ostafrika bis nadi
Kapland ziehen. Einzelne Vögel wandern aus Kleinasien
kommend durch Mesopotamien (Irak) nach dem westlichen
Vorderindien. Verhältnismäßig nur wenige Störche über?
Queren bei der Reise nadi Afrika das Mittelmeer nicht
B®' Gibraltar oder Istanbul (Konstantinopel), sondern
Biegen über Sizilien und Westgriechenland. Audi die

^Zonengrenze" an der Weser ist keineswegs ganz scharf,
einzelne Störche aus der „Ostzone" ziehen auch teil*

Weise über Westeuropa, andere aus der „Westzone" über
®ü Balkan südwärts nadi Afrika. Vereinzelt wechseln sie

such die Zone. So hat man durdi die Beringung festgestellt,

I
'o Obersdilesien ausgebrüteter, aufgezogener und

üer beringter Stordi später in Oberschwaben gebrütet hat.

nlgg
Verbreitung und die Verwandtschaftsverhält?

im Ta ^ bördle betrifft, so stehen sidi die in Afrika und
Gebiet lebenden Arten verwandtschafHidi viel

näher cils ri*

hören L
^Uirker abweichenden Amerikaner. So ge?

zusam
^ ®^'kanischen und indisdien Nimmersatte eng

Unte
^ie amerikanische Art eine eigene

Rie
Gattung bildet. Der südamerikanisdie Jabiru oder

ei e
~ "^tköpfig wie die Marabus — bildet eine

Wesen
*^PPu für sidi und steht in Körperbau und

und Mazwischen den altweltlidien Sattelstördien

inSüda^ Beide gleichzeitig audi geographisdi
indischeres^ dagegen sind die afrikanischen und

der austr
untereinander viel näher verwandt,

Dasselbe d
"ur eine Rasse des indisdien.

altweltlich^' ' ^'®"®'dit nodi stärkerem Maße von den
®o arabus. Die beiden im indisdien Gebiet

/(/apper/tder H<ii/ss/orcfc

nebeneinander lebenden Arten sind unter sidi bedeutend

näher verwandt als mit den Jabiru, und die afrikanische

Form ist wohl nur als eine geographische Rasse der

größeren indisdien Art, des Argala oder Adjutanten zu be?

traditen. Die echten Stördie fehlen in Amerika mit Aus-

nähme des sonderbaren Maguari völlig, der in eigenartiger
Weise die Schwanzbildung der altweltlidien Wollhals-
stördie mit.der Gefiederfärbung der altweltlichen Haus?

stördie vereinigt. Die Klaffschnäbel sdiließlidi leben nur in

Afrika und Indien und fehlen in Amerika vollkommen.
Die Lcbciisœcisc des weißen Hausstordies ist heute weit?

gehend erforsdit, und dieser Vogel gehört daher neben

Stockente, Haustaube und einigen anderen zu den biolo?

gisdi bestbekannten Arten. In ihren afrikanischen Winter?

quartieren schlagen sidi die weißen Störche zeitweilig zu

großen GesellsdialLen zusammen. Hier bilden die zahl?

reidien, oft als sdiwere Landplagen auftretenden Heu?

sdirecken die Hauptnahrung unserer Vögel. Eine traurige
Folgeerscheinung der in den letzten Jahrzehnten üblich ge?

wordenen Bekämpfung dieser gefährlidien Sdiädlinge mit
Gift ist der seitdem häufig beobachtete Massentod von
Stördien in ihren Winterquartieren. Auch auf dem Zuge
drohen unserem Adebar mandimal schwere Gefahren. So

wurden am 5. August 1931 bei dem Dorfe Dobri?del in

Bulgarien in einem Hagelsturm nidit weniger als zwei?

hundert zum Wegzug versammelte Stördie durdi pfund?
sdiwere Sdiloßen ersdilagen, über hundert blieben mit
gebrodienen Flügeln und Beinen am Platze. Bei diesem

außergewöhnlidi sdiweren Hagelwetter wurden übrigens
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Der srfwflrze Ifa/tis/orck

audi adit Menschen durdi die Wucht der herniederfallen*
den schweren Eisstücke getötet.

Den kleinen Abdimstordi, der gern in unmittelbarer
Nachbarschaft menschlicher Ansiedlungen auf Bäumen oder
auf den Strohdächern der Hütten nistet, kann man oft

weit von jeder menschlichen Behausung in der öden Steppe
in größeren Scharen antreffen. Die Vögel sind dann offen*

bar den die Gegend verheerenden Heusdireckenscharen

gefolgt. Recht eigenartig ist der Anblick der mit Hunderten
dieser schwarzen, in der Sonne prächtig metallisch schillern*

den Vögel dicht besetzten Uferbäume an den Flüssen Ost*

und Mittelafrikas, wie man ihn besonders am oberen Lauf

des Victoria*Nil genießen kann. Audi der einsam lebende

schöne Sattelstorch ist ein eifriger Heusdiredcenvertilger.
Einzeln oder paarweise obliegt er in der Steppe oder an

den Flußufern gravitätisch dahinsdireitend der [agd auf
diese Insekten.

Viel Vergnügen bereitet dem Reisenden in Afrika
ebenso wie dem Zoobesudier der Anblick der komisch*

ernst dreinschauenden und stundenlang unbeweglich da*

stehenden oder auf den Laufgelenken sitzenden rosigen
Nimmersatte mit ihren listig*lustigen „langen Gesiditern"
und den hübsch abwärts gebogenen runden Schnäbeln. Im

Verein mit den die gleiche Färbung tragenden Pelikanen

und Flamingos bilden sie an den sandgelben oder lava*

grauen Uferrändern der blauspiegelnden Seeaugen der

afrikanischen „Grabenbrudilandsdiaft" eine prächtige

rosenrote Farbumsäumung, buchstäblidi einen „Akkord
in Rosa"

Dr. H. ü. ßoehtcfccr, Coburg.
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